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Der schweizerische Schuldste.

Gedanken über Knabenschulen m Städten, ge¬

gründet auf Beobachtung und Erfahrung.
Geschrieben t82Z.

(Fortsetzung.)

Kan» diese klassische Bildung erlangen, der bis nach

vollendetem sechzehnten Jahre — und die gehören nicht
unter die Regel, sondern unter die Ausnahmen, wenn das

Gesetz sie nicht an die Schule kettet — die Schule besucht,

der seine Sprachlehre durchgemacht, sein Lesebuch, den

Cornelius NepoS, mehrere Verwandlungen des OvidiuS,
auserlesene Stellen und sogar einige Reden aus Cicero und

einige Gesänge von Virgilius unter kräftiger Hülfe des

Lehrers durchgearbeitet und gelesen hat; der, wenn er sogar

Griechisch gelernt, seine schwere Sprachlehre eingemüdet
und den ganzen Jakobs selbst mit dem poetischen Theil
durchgearbeitet hak? Das wird doch im Ernst wohl niemand be.

Häupten! Unstreitig hat er viel gelernt, besonders und
vorzüglich tüchtig arbeiten gelernt — ein allerdings sehr großer

Gewinn; wer sollte den verkennen wollen oder können? —
und sich bis auf die Treppen der Vorhalle des Tempels der

klassischen Bildung hinangearbeitet. Hat ihm, wie Hanhart
in Basel irgendwo sagt, der liebe Gott bei seiner Geburt den

Tisch für sein ganzes Leben gedeckt und besetzt, so ist er auf
der Bahn, mit vieler Arbeit zu der klassischen Bildung zu

gelangen. Wandelt er wirklich auf dieser Bahn fort — rarus
nsns in Zeirgits vaülo — so wird er dadurch vielseitiger
gebildet, tauglicher zu vielen Geschäften, erhöh: seinen

Lebensgenuß und zeigt sich würdiger des Besitzes seines

Reichthums. Geht ein Handwerker, ein Kaufmann, dem

der Tisch noch nicht besetzt ist, in der Schule so weit, und

läßt dann bei seinem Eintritt in die neue Lebensbahn seine

gelehrten Uebungen liegen, was von zwanzig neunzehn thuty
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so ist er an die Pforte eines herrlichen Tempels gelangt,
der sich seinen Blicken nie öffnen wird; er hat an einer
Schale genagt, zu deren Kern er nie kommen kann, hat
die Zahne geübt und den Gaumen durch Vorhaltung eines

niedlichen Gerichts getäuscht und tantalisirt, und, weil uns
TantaluS gerade ans Wasser mahnt, er hat mit goldenen

Angeln gefischt. Noch mehr! Er hat sich einen bedeutenden

Nachtheil zugezogen, weil er darüber versäumt hat, sich

die Kenntnisse und Fertigkeiten zu erwerben, die ihm
nothwendig sind, und welche er, einmal in seinen Beruf
eingetreten, nie mehr oder nur mit Mühe nachholen kann.

Hätte er seine Zeit auf seine Muttersprache, in der er denken,

reden, schreiben muß, auf Zeichnen, auf Mathematik, auf
Naturlehre verwandt, er hätte sich auf seinen Beruf
unmittelbar nicht bloß auf eine große Kluft hin vorbereitet.

Hätte der Kaufmann tüchtig deutsch und französisch gelernt
und sich eben dadurch auch zur Erlernung anderer lebenden

Sprachen vorbereiter, hätte er sich eine schöne Handschrift
angewöhnt und bei dem allgemeinen Streben der Zeit, Alles
durch Maschinen zu betreiben, den mathematischen Unterricht
nicht bloß aus Gnade und aus Zwang angehört, so halte

er sich dadurch zu einem in der ganzen Well brauchbaren
Kaufmann vorgebilder.

Die Allen find die Lehrer der ^Menschheit und unsterblicher

Dank wird ihnen gezollt werden! Aber sollte man die

Sache nicht auch zu weit treiben? Soll die übrige Menschheit
als ewiges Kind angeschen werden? Warum hat die klassische

Bildung ihre belebende Kraft unter den Deutschen die doch

schon so lange lateinische und griechische Schriftsteller lesen,

nicht früher geäußert? Schrieb man nicht schon im zwölften
Jahrhundert die deutsche Sprache so, daß auch ein in die

alte Sprache nicht Eingeweihter ein Gedicht aus jener Zeit,
wenn nicht ganz doch dem Hauptinhalt nach, versteht?

Man dachte, las und schrieb nur lateinisch und so blieb die

liebe alte Muttersprache vernachläßigt im dunkeln Winkel.

Wahrhaftig nicht die griechische und römische Literatur hat
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die deutsche aus dem Schlaf geweckt; den» sonst wäre sie

nicht erst im achtzehnten Jahrhundert auferstanden. Die
Britten, die Franzosen vorzüglich sind die Wecker, das

goldene Zeitalter der Franzosen unter Ludwig XIV, die,
durch dieses Monarchen Ruhmsucht und Freigebigkeit
angefeuert, die noch jetzt bewunderten Werke schufen, durch ihre
feine Lebensart die deutschen Fürstensöhne in ihre Haupt«
stadt lockten, ihnen ihre Bildung und Sprache und Sitten
einimpften. Diese verbreiteten in ihrem Vaterlande die

Sprache und Geisteswerke und veranlaßten die Nachahmung
derselben. Die Spuren dieses Anstoßes zeigen sich durch die '
französisch - deutsche Schreibart in den Werken jener und
folgender Zeiten, worüber so laut und mit Grund geklagt
wurde. Nicht minder wirkte Friedrichs Spott, des Einzigen.
Die Umstände heben Wissenschaften und Künste mehr als ihre
innere Kraft. In dürren Zeiten sind sie ein Genuß und
Trost für Wenige. In glücklichen Zeilen, wo reiche Fürsten
sie begünstigen, leben sie auf, und die in der Dürre un«

entwickelten, aber doch erhaltenen, in der Stille sorgfältig
gepflegten Keime kommen herrlich hervor. Dieß beweist die

Geschichte Griechenlands unter Perikles,NomS unterAugustus,

Italiens unter den Mediceern, Frankreichs unter Ludwig

XIV, Weimars in den letzten vierzig Jahren. Denselben

Gedanken, aber von einer andern Seite, drückte freilich ein

wenig dichterisch aus vo ?aty in seinen Briefen über

Italien, wo er in dem Briefe über die Villa cVclriana

sagt: „INZures- vous lo moment ou, clans cet espace cls

„cìix milles, àclrien, environne cles artistes, clés plii-
„ìosopbes et cles poëtes, élisait à tous les beaux arts:«

?ailes - moi, ici le I^css, là le portique, là le temple cls

N,zSanope; je veux clans ce vallon les cbamps elisèes:

„y I^rene^ c/e /'or un «n, et c/n<z-uante m,'//e </s mes esc/a ves / ««

Führt man heut zu Tage auch diese Sprache? Da heißt es

zu vier bis sechs Künstlern: Macht eine Berechnung. Der
Mindestfordernde erhält die Ausführung! Künste und Wissen«

schaften.werden immer von ihren aufrichtigen Verehrern



gepflegt und genossen und verbreiten ein liebliches Licht und

eine wohlthätige Wärme durch die menschliche Gesellschaft.

Aber nur Verbindung von ungeheuerm Reichthum, Geschmack

und Gunst der Großen er cinquante mills ssàvss bringen

allgemein bewunderte Werke hervor. Gott bewahre uns

in Gnaden vor solchem Kunstwerk! „ Wie viel oder wie we°

„nig Geistliche, die den größten Theil ihrer JünglingSjahre
«dem Erlernen der alten Sprachen gewidmet haben, verdanken

„die Geschicklichkeit, mit der sie ihr Amt verwalten, dieser

„Bildung? Denn was haben sie von den Schriftstellern gele-

„sen? Wie wenige sind mit Homer, Xenophon, Plato, Horaz,

„Virgil, Cicero, LiviuS, Tacituö so vertraut geworden, daß

„der in dieser großen Männer Schriften athmende Geist auch

„sie angehaucht und entflammt hätte?« — Dieß ist die

Aeußerung eines Freundes und Kenners der alten Sprachen,
eines siebenzigjährigen einsichtsvollen im verflossenen Jahr,
zehcnd verstorbenen LandpfarrerS.

So viel bleibt ausgemacht: durch Erlernen der alten
Sprachen wird der Geist ungemein geübt und zu andern

gelehrten Beschäftigungen aufs Beste vorbereitet. Aber

wahren Genuß und die genannte klassische Bildung gibt nur
das Eindringen in den Geist dieser Schriftsteller, nur daS

beständige Verweilen bei denselben, was ungemeinen Zeit-
aufwand und Anstrengung erfordert. Legen nicht auch die

Meisten, so bald sie der Prüfung wegen dürfen, diese, so

viele Mühe und Arbeit bloß der Sprache wegen, so viele
geschichtliche und andere Kenntnisse des gründlichen Ver.
stehenö wegen erfordernden Schriftsteller bei Seite? Setzt
auch nur der zehnte Theil von denen, die sich so lange
damit beschäftigt haben, dieses Fach fort? Lesen sie auch nur
ihr griechisches Testament in der Grundsprache, daS doch

die Urquelle ist, auö welcher sie besonders als Protestanten
ihre Religionskenntniß selbst schöpfen sollen? Das mag der

Staub auf den griechischen und lateinischen Schriften in
den Bibliotheken beantworten!

Jeder, der durch die Alten eine ausgezeichnete Bil.
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dung erworben, hätte oder vielmehr würde in unsern Zeiten

mit demselben Muthe,- derselben Kraft, derselben An-
strengung und Ausdauer, die sie ihn gekostet, nicht eine

gleiche, aber in einer andern Art eben so ausgezeichnete,
weil aus eigenthümlichere, man möchte sagen, natürlichere
Bildung auch durch das oft wiederHolle, anhaltende,
prüfende und forschende Lesen und Bearbeiten der Meisterwerke
unserer Muttersprache, woran sie in unsern Zeiten nichts
weniger als arm ist, erwerben. Diese Behauptung bewähren

viele ausgezeichnete Männer, welche nicht diese Bahn
gemacht, beweisen die Griechen, welche die schönste Sprache

nicht durch andere Sprachen, sondern aus sich selbst

gebildet. Ja, eS ist die große Frage, ob sie ihre Sprache
auf den hohen Grad der Ausbildung und Vollkommenheit
gebracht, wenn sie ihre Zeit noch in das Erlernen zwei

fremder, noch so vollkommener Sprachen getheilt hätten.
Denn gerade diese Richtung ihrer Zeit und Kräfte auf
Einen Punkt muß ungemetn günstig auf ihre Sprache gewirkt
haben. Eben weil sie keine andere kannten, suchten sie alle

Erscheinungen in der Geister- und Körperwelt durch inlän-
dischc Ausdrücke zu bezeichnen und mußten eS wohl; daher
das Reine, Eigenthümliche, Ursprüngliche, Selbstische

ihrer Sprache. Nur da wird man zu Hanse, wo man am

meisten ist: der seine Zeit und Kräfte Zersplitternde ist der

Alte überall und nirgends. — Wie aber diese Vereinigung
von Zeit und Kraft so vsrtheilhaft auf die Sprache der

Griechen gewirkt hat, so nächtheilig muß die Zersplitte-

rung derselben auf die Muttersprache wirken, und sie ist

auch die Ursache ihrer so späten Entwicklung und Erhebung.—
Jene Behauptung erhält die größte Wahrscheinlichkeit durch
die Natur unserer Muttersprache; denn unter allen jetzt in
Europa am häufigsten gelernten Sprachen hat sie in
ihrem ganzen Bau, in ihrer Wortbildung, in ihrer Btld-
samkeir und in ihrem ursprünglichen Wortrcichthum weit
aus die meiste Aehnlichkeit mit der griechischen. Man höre

Klopßocks Urtheil über unsere Sprache:
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Daß keine, welche lebt, mit Deutschlands Sprache sich

In den zu kühnen Wettstreit wage!
Sie ist — damit ich's kurz, mit ihrer Kraft es sage

An manmgfalt'ger Uranlage

Iu immer neuer und doch deutscher Wendung reich;

Ist, was wir selbst in jenen grauen Iahren,
Da Tacitus uns forschte, waren:
Gesondert, ungemischt und nur sich selber gleich.

Sind dieß nicht gerade die Eigenschaften, wodurch sich die

alten Sprachen, besonders die griechische, als BildungS.
Mittel in den gelehrten Schulen seit allen Zeiten empfohlen
haben

Was Menschen möglich war/ muß ihnen nach Maßgabe
der Umstände auch jetzt noch möglich sein. Man darf nur
glauben/ man könne die Alten nicht erreichen, so wirds
gewiß geschehen. Der Glaube an Napoleons Unbesiegbar,
keit war die Ursache vieler verlorenen Schlachten. Die Alten
zeichneten sich vorzüglich aus durch einfache/ wahre/ die

Natur, die Menschen und die Begebenheiten rein und da-

rnm schön auffassende Darstellung. Man schreibt dieß dem

Umstände z»/ daß sie mehr in der Welt lebten/ sich mehr
darin umsahen und beobachteten als in den Büchern auf
der Stube; vielleicht auch/ weil sie/ nicht in Büchern
schwimmend wie wir, weniger lasen und mehr dachten;
vielleicht noch, weil sie wegen des hohen Preises der Schrei,
bemittel weniger und gedrängter schrieben und nur die reich,

sien, denen die Mittel zu höherer Bildung zu Gebote stan.

den, und deren Günstlinge sich mit dem Schreiben befaßten.

Dadurch wurden sie gewöhnt, die richtig beobachteten und

wahr aufgefaßten Gegenstände treu, kräftig und schön aus.
zudrücken. Diese Beobachtungsgabe, diese Möglichkeit wah.
rer Darstellung ist die aus den Menschen verschwunden?

Die Natur ist dieselbe, die Menschen dieselben mit densel«

den Anlagen ausgerüstet. Oder soll man etwa annehmen?

„Oieu a crss les Grecs et les Idomcrii/s et ;>uis il z

ocsssö le moule! Diesen Glauben bestätigt die Geschichte
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nicht. Die Form und der Stoff sind noch dieselben. Oder

mischt sich etwa auch hierein die alte Unart der Menschen/

das Alte zu lobe»/ auf das Gegenwärtige zu schimpfen?

Eine Unart/ die beinahe so alt ist/ wie die Menschen!

Denn Homer schon laßt seinen gesprächigen Nestor die Männer

seiner Jugendzeit preisen und das Geschlecht seines Grei-
senalterS verunglimpfen. Daher auch die Dichtungen der

Alten von dem goldenen / silbernen / ehernen und eisernen

Zeitalter. Wären die Menschen seit den Zeiten/ wo man
zuerst unzufrieden mit der Gegenwart die Vorzeit erhob,
in der Verschlimmerung körperlich und geistig fortgeschritten,

wir wären kaum mehr sichtbar und eö bedürfte keiner

neuen Siindfluth; die Winde hätten die Erde schon längst

von diesem Staub gesäubert! — Führe man die Jugend in
die jugendliche Welt, lehre sie dieselbe beobachten und ihre
noch so kleinen, unbedeutend scheinenden Beobachtungen treu
und wahr ausdrücken und späterhin schreiben: diese Ge-

wohnheil wird sie ins thätige Leben begleiten; und bei

fortgesetzter Uebung muß heute noch die Anwendung dersel-
ben Mittel dieselben Wirkungen, wie ehemals, hervorbringen,

freilich mit anderer Färbung. Jedes Volk hat die

seinige, wie der Boden und der heiterer oder dunkler über

ihm sich wölbende Himmel. Homer ist schön und Ossian,
jeder nach seinem Himmel«

^'àîir»e Ku88e soili russs
czu'uiI ánAlais soic avalais.

Was Menschen erreicht haben, müssen sie auch wieder
erreichen können, wenn die äußern Umstände eS erlauben;
gestalten diese es nicht, so freuen wir unö des von den

Vorfahren Geleisteten.
Aber das Ferne, Fremde, Alte hat eine» mächtigen

Reiz und besticht auch in minder wichtigen Dingen nicht
selten unser Urtheil. Dieß äußerte sehr artig ein Recensent

in der Hall. allg. Lit. Zeitung: »Denn so sehr wir einem

Horaz die angenehmsten Plaudereien von sich und seinen

»Verhältnissen nicht nur nachsehen, sondern dieselben sogar
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«an ihm bêWWdêM, so sind Vi? doch kaum ss gefällig gegen

» einen Zeilverwandten, gesetzt auch seine Plauderei wäre so

«angenehm und interessant als die Horazische. Hier kömmt

«von der Nachsicht, wie dem Beifall in dieser Beziehung

«Vieles auf Rechnung des Fremden, Entlegenen und der

«Reize, die dieses für uns hat." — Also auf eine ange,
nehme Täuschung und vorzüglich auf den Reiz des müh.
sa m errungenen Genusses. Ss hat eine in lichten
Dunstschleier gehüllte Landschaft einen zauberischen Reiz,
den die reinen Umrisse nicht gewähren.

Unstreitig hat die Welt den Griechen und Römern
unendlich viel zu verdanken, besonders die Protestanten, deren

Befreiung vom geistlichen Joch durch das Lesen der

griechischen Schriftsteller angebahnt wurde, indem diese zum
Lesen der Bibel und dann allmählig zur Reformation führten.

Aber dieß Gefühl der Erkenntlichkeit hat auch seine

Grenzen und soll nicht verleiten, ihrer Vorcrcfflichkeit
ungeachtet, diese Sprachen auch da zu treiben, wo sie nicht
hingehören, wo sie Nothwendigerem Zeit rauben, wo der

Hauptzweck der Arbeit, das Lesen der Schriften, nie er.
reicht wird und wegen des Mangels an erforderlicher Zeit
nie erreicht werden kann. Würden die Menschen daö Alter
der Patriarchen erreichen, so möchte wohl noch ein so zeit,
fressendes BildungSmittcl zur Grundlage der allgemeinen

Bildung gelegt werden können. Aber für unsere kurze

Lebenszeit, für die vielen, dieselben ausfüllenden Geschäfte,
bei den ungeheuern, durch den Geist der neuern Zeiten
bewirkten Veränderungen tn den städtischen Berufsarten ist

die Grundlage zu ausgedehnt, zu theuer.
Sollte nicht gerade diese Theure und die großen

Schwierigkeiten ein Beweis sein, daß dieser Unterrichtsgang als
allgemeiner nicht der rechte sei? Denn er widerspricht dem

Gange der Natur. Alles nämlich, was dem Menschen zur
Erhallung seines Körpers unentbehrlich und heilsam ist,
spendet die Natur im reichsten Maße; die gesundesten, daher

nöthigsten, ihren Reiz nie verlierenden LebenSmme!
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sermag jeder, der Kraft hsê, sich anzuschaffen. Dès Grundsätze,

die unser Thun und Lassen bestimmen/ die unser

Glück fördern oder unser Unglück wenden, sind tief ins

Herz, auch des Aermsten an Geist eingegraben. Und nun
sollen wir glauben, daß die Mittel zur Bildung unsers

Geistes so schwer zu erhalten seien? Wir sollen zweifeln,
daß wir sie nicht ganz in uns oder in unserer Nähe haben?

Wir sollen glauben, der gütige Gott habe die Bildung un-
serer Geisteskräfte, eines großen Theiles des Menschengeschlechtes,

an die Kenntniß der Sprachen, der Sitten, der

Geschichte zweier Völker gekettet, eine Kenntniß, deren

Erwerbung so viel Zeit, Arbeit, Unkosten erfordert, die

nicht der tausendste Theil der Menschen aufwenden kann,
und die darum wahrer Bildung entbehren sollen? Wir sollen

glauben, daß ohne diesen Unterricht der Schöpfer eine

vernünftige Erziehung unmöglich mache? Diese Ansicht

widerspricht der Lehre von Gott, dem Vater aller
Menschen, bei dem kein Ansehen der Person gilt!

Aus dieser so ziemlich breit ausgefallenen Darstellung
ziehen wir den Schluß; Da so wenige dieses Ziel, eine

klassische Bildung erreichen wegen der so viele Zeit, Arbeit
und Aufwand erfordernden Lösung der Schwierigkeiten;
da nur die große Fertigkeit die Schriftsteller zu lesen und

durch anhaltendes Betrachten und Eindringen in deren Geist

Bildung und Genuß gewährt; da also die bloße Kenntniß
der Anfangsgründe keinen mit dem Aufwand von Lebenszeit
und Kräften in Verhältniß stehenden Nutzen verschafft; da

die durch Erlernung dieser Anfangsgründe bezweckte Geistesbildung

auf einem näher liegenden Wege, auf eine eben

so gründliche und vielseitigere Art erreicht werden kann:
so ist es Pflicht, Alle diejenigen, die schon zum Voraus
wissen können, daß sie sich keinem gelehrten Berufe widmen
und deren in unsern Anstalten über vier Fünftel oder fünf
Sechstel sind, der Last dieses für sie zwecklosen und uner.
fteulichen Faches zu überheben.

Läßt sich nun denn wirklich der Vortheil, den man bis
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dahin nach der Meisten Ansicht aus dem Unterricht im la-
teinischen gezogen/ auch bei der vorgeschlagenen Einrichtung

finden?
Schon aus den oben angegebenen Hauptzügen des

Unterrichts in der Mutlersprache läßt sich diese Frage ziemlich

bejahen. Eine etwas umständlichere Darstellung des Unter-
richlS in der lateinischen Sprache in Vergleichung mit dem

Unterricht in der Muttersprache wird die Sache in ein
helleres Licht setzen. Die lateinische Sprache wurde und wird
in den Schulen der meisten kleinen größern und großen

Städte, da nur ein Fünftel oder ein Sechstel der Schüler
fie als Vorbildung für einen künftigen gelehrten Beruf
bedarf, zur Bildung des Verstandes gelehrt, also als ein

allgemeines Bildungsmittel. Wie wird nun dieser
Unterricht betrieben? Was sind die Folgen
oder Wirkungen auf den Geist des Lateinsch
tilers? Können diese Vortheile durch den Unter-
richt in der Muttersprache erhalten werden?

Wie wird dieser Unterricht gegeben?
Der Schüler wird angehalten, alle diejenigen Formen

der Sprache auswendig zu lernen, in welche die Wörter
des gesummten Sprachschatzes sich eintheilen lassen, weil sie

immer und immer vorkommen, alle sogenannten Redetheile,
die Abwandlung der Haupt-Bei-Für-Zeitwörter; es werden

ihm andere Wörter gegeben, um sie einzuüben und

Fertigkeit in der Anwendung derselben zu bekommen; er
wird angeleitet, einen Satz in seine Bestandtheile zu
zerlegen, aufzulösen, die Person oder Sache, von der die

Rede ist, herauszuheben, so wie das, was von ihr gesagt

oder behauptet wird. Dann wird ein leichtes, lateinisches,
doch als lateinisches für den Schüler immer sehr schweres,

Buch gelesen, gewöhnlich eine Sammlung von schönen

Stellen verschiedener Verfasser und Cornelius Repos Le-
benSbeschreibungen berühmter Feldherren; alle früher
gelernten und geübten Regeln finden hier ihre Anwendung;
die schweren, zusammengesetzten, verwickelten, abgekürzten
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Sätze werden aufgelöst, die Bedeutung der Wörter im ei,
gentlichcn und uneigentlichen Sinne angegeben und erklärt,
der Unterschied zwischen sinnverwandten gezeigt; es werden

deutsche Beispiele gegeben, um die vorgekommenen, der

lateinischen Sprache eigenen Redensarten, in andern Wor,
ten einzuüben; die Sätze werden wörtlich übersetzt, um sich

zu überzeugen, daß die Bedeutung der einzelnen Wörter
gekannt sei, der Gedanke aufgefaßt, dem Schüler in seinen

Worten abgefragt und auf verschiedene Arten in der Muttersprache

gegeben, damit der Schüler lerne, daß der Gedanke,
auch in anderer Form ausgedrückt, im Ganzen immer
derselbe sei, wie der Mensch, wenn er schon zu verschiedenen

Zeiten verschiedene Kleider trägt, immer derselbe ist. ES

wird erläutert, was Geschichte, Erdbeschreibung, Sitten,
Gebräuche, Einrichtungen im Staate betrifft, kurz Alles,
was dem Schüler noch unverständlich sein könnte. Kommen
verschiedene Lesearten vor, deren Beurtheilung den Gesichts,
kreis des Schülers nicht überschreitet, so werden diese

vorgenommen, der Zusammenhang genau ins Auge gefaßt, die

Schüler um ihre Ansicht gefragt, welche sie mit Gründen

belegen; eine unterhaltende, nützliche Uebung. Auf diese

Stunden müssen sie sich vorbereiten, indem sie Wörter suchen

und den Sinn aufzufassen sich bemühen; die zu Hause nach

dieser Erklärung gemachte Uebersetzung wird in der folgenden

Stunde ins Lateinische zurückübersetzt. Neben dem machen

die Schüler wöchentlich eine schriftliche Übersetzung ins
Lateinische, wobei sie das Gehörte anzuwenden den Anlaß
haben und die Arbeit wird verbessert mit Angabe der Gründe.

— Endlich wird mit ihnen ein Stück aus OvidiuS gelesen,

erklärt, der Bau des Verses gezeigt, Uebungen damit an.
gestellt und darüber aufgegeben. — Dieß mag ungefähr der

Gang sein, den man in gemischten Schulen nimmt.
Welches ist nun der Gewinn für den Schüler?

Er ist doppelt : erstens materiel, dann formel. Der materielle

Nutzen besteht in den Kenntnissen, die man erwirbt, in
unserm Falle also ist dieß Kenntniß der lateinischen Sprache,



4lZ

nämlich der Anfangsgründe; denn mehr als Anfangsgründe
kann man das nichl nennen. Versteht er auch mit Hülfe
des Lehrers den Cornelius Nepoö und einige Verwandlungen

aus Ovidtus, so gehe er nur an LiviuS und VirgiliuS,
vnd die werden ihm vorkommen, wie eine feste Mauer, die

hier und da eine kleine Oeffnung hat, um — mit Einem
Auge hindurch zu blinzeln Neben dem hört er Manches über

Geschichte, Geographie u. s. w. Auch erweitert und

berichtigt er seine Kenntniß der Mutlersprache, weil sie das

Mittel ist, wodurch jene gelehrt und gelernt wird. — Größer
ist der formelle Nutzen, der Nutzen, welcher für die Uebung
der Denkkraft daraus hervorgeht. Denn dieser Unterricht
gewöhnt den Schüler an Aufmerksamkeit, an Nachdenken,

an Arbeitsamkeit, überhaupt an eine gewisse Besonnenheit
bei seinem Geschäfte. Dieß ist eine Folge der Schwierigkeit
der Sprache, die in ihrem Bau gar sehr von der unsrigen
abweicht. Ohne anhaltende Aufmerksamkeit kann der Schüler
keinen ächt lateinischen Satz übersetzen; er muß denselben

in seine Theile auflösen, die Bedeutung der Wörter auf.
suchen, und aus den mehreren Bedeutungen desselben Wortes

diejenige herausfinden welche der Zusammenhang erfordert.
Dann hat er erst eine deutsch. lateinische Uebersetzung, die

er von neuem in reines Deutsch übertragen muß. Dieses

mühsame Heraussorschen deö Sinnes, dieses Abwägen und

Vergleichen der Bedeutung der deutschen Wörter mit der

Bedeutung der lateinischen, welche übersetzt werden müssen,

setzt alle Kräfte des Geistes in Thätigkeit; das ist's, was
den Geist bildet durch Entwicklung, Schürfung, Uebung

feiner Kräfte. Dieß ist der größte Vortheil aus dem Unterricht

im Lateinischen, und die Kentnisse, die nebenbei er-

worden werden durch die mannigfaltigen Erläuterungen,
kommen kaum in Anschlag, da sie meistens vereinzelt ohne

Zusammenhang sind. Allein auch dieser große Vortheil ist

überschätzt worden, weil man immer den Lateinlernenden

mit dem Nichtlateinlerncnden verglich, den Arbeiter mit
dem Müßiggänger. Etwas und Nichts haben nichts
Gemeinschaftliches: also keinen Vergleichungspunkt!
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Können nun diese Vsnhêile durch den Un.
terricht in der Muttersprache erreicht werden?

Allerdings! Denn es können mit der Muttersprache die.
selben Uebungen und aus dieselbe Art vorgenommen werden.
Müssen nicht auch die Abwandlungen der deutschen Haupt-
und Zeitwörter auswendig gelernt werden? Manche aber,

welche die Schule nur sür ein VorraihshauS und nicht für
einen UebungSplatz des Geistes ansehen, halten dieß sür
überstüsstg und unnütz. Wird die Aufmerksamkeit und die

BeobachtungSkraft weniger geübt, wenn ich ihn aufmerksam

mache auf den Unterschied der deutschen Endungen, der

Personen, Zeiten, Nedarten und Formen? Ist es weniger
bildend, wenn ich ihn Beispiele machen lasse aus dem ganzen
Kreise seines Wissens zu einer Regel der deutschen Sprach,
lehre, als wenn ich dasselbe mit der lateinischen vornehme?
Muß er nicht in dem einem Falle wie in dem andern auf-
suchen, welches Wort unter die Regel falle und warum oder

warum nicht? Nützt es ihn mehr, wenn ich ihm die Be.
deutung und den Gebrauch der lateinischen Zeiten und Red«

arren erkläre als der deutschen? Muß er nicht auch

aufmerken, wenn ich ihn einen deutschen Satz in seine Bestand«

theile auflösen lasse ; wenn ich ihn nach gegebener Erklärung
von Subjekt und Prädikat an vielen deutschen Sätzen übe,

während eS im Lateinischen mit zweien oder dreien gelingt?
Wenn ich ihn alles Gehörte und Gelernte an mehreren schönen

Gedichten, Anekdoten, Fabeln in seiner Muttersprache
wiederholen lasse, an schönen Stücken, die sein Gemüth in
jeder Rücksicht mehr und tiefer ansprechen; wird es weniger
auf ihn wirken, als wenn ich cS mit ihm, dem Kaufmann,
Handwerker, Krämer, auch Taglöyner an den LebenSbe«

schreibungcn berühmter Feldherren oder an einigen Ver«
Wandlungen aus Ovid vornehme? — Die Ableitung der un«

eigentlichen Bedeutung von der eigentlichen und die

Erklärung des Uebergangs von dieser zu jener, ist dieß nicht
eine und eben dieselbe GeisteSverrichtuug in beiden, ja in
allen Sprachen und darum eben so dienlich? Wenn ich sage:



proäere — von b»rc>, hervor, heraus, und ckars — heißt
eigentlich herausgeben, uneigentlich: verrathen, weil
der Verräther herausgibt, ans Tageslicht bringt, was und
wo er nicht sollte. Verrathen von rathen, d.i., einem

Anleitung geben, wie er einen Vortheil zu oder einen Nach,
theil abwenden solle oder könne; ver bedeutet unter andern
auch verkehrt, nicht recht, am unrechten Ort,
wie in verlegen, an den unrechten Ort legen; sich
vergehen, vom rechten Weg auf den unrechten, schlechten

abgehen: verrathen also: angeben, einleiten, daß einer
statt aus der Schlinge zu kommen, in dieselbe hineinfalle;
worin liegt ein Unterschied der Behandlung? — So bei

sinnverwandten Wörtern: unus, sicher, der keine Gefahr
zu besorgen hat; securus, sicher, sorglos, unbekümmert,

ruhig, weil er keine Gefahr, kein Uebel besorgt; tutus ist

ein äußerer Zustand, eine Lage, securus ein innerer, eine

Stimmung des Gemüthes; jenes, verhält sich zu diesem wie
Ursache zu Wirkung. I'llta sciera esse possunt, secura

uou possuuk. Das deutsche Wort sicher hat beide Be.
deutungen: er ist sicher vor seinem abwesenden Feinde;
dann: sei sicher, du hast nichts zu besorgen; der Stolze
ist sicher, meint, er habe nichts zu besorgen; Geliert:
Die Sicherheit kommt vor dem Fall; drum wache stets,

wach' überall. Wird der Witz und Scharfsinn weniger geübt,
alö im Lateinischen? — Derselbe Gedanke kann oft anders ge.
geben werden, eine schöne Uebung, um die Worte alS Form,
Hülle, Kleid der Gedanken darzustellen: z. B. Hlc ^ua
kuerit akst'inizulia, uullurri est certius iutUclum,, veräN»

dert : (lertlssimum ejus alzsûueutÎW IncUcium est, (gucxg...
Eine dieser entsprechende Uebung im Deutschen ist: Obgleich
Huß verbrannt worden, wurde seine Lehre
nicht erstickt. Verändert: HussenSFeuertod erstickte dessen

Lehre nicht. Weil eS heftig regnete, mußten wir
nach Hause zurückkehren: Der heftige Regen trieb
nnS nach Hause zurück. — Ich gehe unter das Dach,
«m nicht naß zu werden: Die Furcht, Besorgniß, naß



zu werden, trieb mich unter das Dach. Aus Furcht naß

zu werden, vor dem Naßwerden, gehe ich unter das Dach. —
Er kam nicht, sondern der Vater: Der Vater kam an
dessen Stelle.—Wer ruhig schlafen will, muß mäßig
leben: Mäßigkeit giebt ruhigen Schlaf; Mäßigkeit ist die

Ursache, Bedingung, eines ruhigen Schlafes. — Wenn
das Examen vorüber ist, kommen willkommne
Ferien: Nach vollendetem Examen kommen willkommne Ferien;
das Examen bringt uns willkommne Ferien. Die Unbekannt-

schaft mit der fremden Sprache gestaltet nicht so viele, so

schwere, so übende Vcvspicle zu behandeln, wie die Muttersprache.

— Bey Erklärung der Allen muß Alles, was Ge.

schichte, Erdbeschreibung, Fabellehre, Sitten, DenkenS-

und Handelsart betrifft, erklärt werden, weil ohne das

der Sinn des Schriftstellers nicht herauszubringen ist. Nehmen

wirS auch so genau in unsern Lesestunden? Ueber wie
Vieles wird weggehüpft, weil man meint, man verstehe es,

weil man sich selbst nicht Rechenschaft giebt? Läsen wir
unsere guten Schriftsteller mit der Anstrengung, mit der

Genauigkeit, wie die Alten; würden wir unsere Erfahrungen,

Gedanken, Empfindungen, Einsichten so hineintragen;
würden wi rsie auch so zum Mittelpunkt und Stützpunkt
alles unsers Denkens, Empfindens und Wissens machen:
wir würden auch Vieles daran lernen, darin finden und

daraus ziehen! — „ G kelices sgricolB, si Kc>n2 norint
sua! « möchte man mit Virgil ausrufen. Würden unsere

Schriftsteller so allgemein in den Schulen gelesen, wie die

Italiäner und Franzosen die ihrigen lesen, wir wären besser

damit vertraut, würden Dcnksprüche darin finden, die

uns die lateinischen nicht vermissen lassen und die uns nicht
minder geläufig würden alS die lateinischen Sentenzen; die

Eitelkeit würde schon dafür sorgen, daß diese nicht ganz
in Abgang kämen. Oder find etwa bei unsern Lesestücken

keine solche Erklärungen nöthig? „ Doch ohne Dolmetsch
wirds auch nicht gehen, " sagt Göthe. Sie bereiten eben

so zweckmäßig zum Lesen unserer Schriftsteller vor, als
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jene Mm Lesen der Alken. — Viele verschiedene Leseartt«
den Knaben erklären, heißt dem Aller vorgreifen nnd dem

Knaben geben, was dem Jüngling gehört; aber hie und
da eine beurtheilen, welche der Fassungskraft des Schülers
nicht zu hoch ist, setzt manche Geisteskraft in Thätigkeit.
Will ich meinem deutschen Schüler auch diese Uebung
verschaffen, so nehme ich Stellen aus alten und neuen AuS-
gaben anerkannter Schriftsteller, schreibe eine Stelle der
alten Ausgaben von Haller, Ramler, Maihisson, Salts,
Hebel, Bürger — eö hat ja schon im Geiste vorausgesehen,
daß dieß geschehen werde ") — an die Tafel, nebenbei
dieselbe Stelle nach einer neuern, und frage, welche sie für
die bessere halten, lasse ihre Gründe vorbringen, und wir
beurtheilen sie gemeinschaftlich und suchen die Gründe auf.
zufinden, welche den Verfasser zur Veränderung wohl, hätten

bewegen können. — Die Uebersetzungen ans dem Lalei.
nischen ins Deutsche sind treffliche Uebungen, weil sie den

Schüler nöthigen die Bedeutung der Wörter in beiden Sprachen

abzuwägen. Aber gebe ich ihm eine deutsche Stelle
und heiße ihn dieselbe auf verschiedene Arten ausdrücken,

und diese DarstellungSweisen unker einander vergleichen, so

ist eü dieselbe Geistesarbeit. ES kostet nicht minder Anstren-

gnng, als wenn ich eine Stelle genau ins Deutsche o.der

ins Lateinische übertragen will. Diese Uebung, oft und

zweckmäßig vorgenommen, leistet dieselben Vortheile, übt
dieselben Kräfte, wie die gute Uebertragung einer Stelle;
in diesem Falle muß ich den deutschen Ausdruck mir dem larei-
Nischen vergleichen und gleichsam abwägen; in jenem muß ich

die Gedanken, die Gegenstände, mit dem Ausdrucke vergleichen.-

*) Man bringt bald ob.rezrollialics
Uns winzig klein ill llucen,
Bald commentirt 0UIII illüws
In Folio all luceill.

Wie schön, wenn Knaben, jung und alt,
In jenen goldnen Tagen,
Aur Schul', in Riemen eingeschnallt,
Mich allen Knaster tragen. Bürger an Göking.

(Der Beschluß fvlgtft
" Druck und Verlag der Steinerischen Buchhandlung I» Wintcrthnr.
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